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„Hoffnung ist ein gefiedert Ding …“


aus einem Gedicht von Emily Elizabeth Dickinson
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Für meine geliebte Familie




KAPITEL I - ZOROS


„In den Staub vor Eurem König!“, befahl Kanzler Stelion mit weit tragender Stimme. Widerwillig gingen die Stadtoberen Seisilons einer nach dem anderen auf die Knie. Zoros, König des Besalischen Reiches, kostete den Moment voll aus und ließ den versammelten Rat lange warten, bevor er mit einer herrischen Geste anzeigte, die Fahne und Schlüssel der Stadt entgegennehmen zu wollen. Ohne sich erheben zu dürfen, schob sich der Führer der Bürgerschaft voran, um die Insignien zu übergeben. Seisilon war damit offiziell gefallen, das Königreich Arratäa geschlagen!


Fast zitternd vor Erregung beobachtete Zoros die Entwaffnung der letzten arratäischen Truppen, die noch in der Stadt verblieben waren. Er sah sich selbst als einen harten Mann, doch wusste er, sein Ruf in der Welt sprach eher von Grausamkeit und Unberechenbarkeit. Der heutige Tag war nach seinem Geschmack. Ein Tag, der diesen Ruf festigte.


„Da kommt er“, machte Stelion ihn auf die Ankunft Farions, des arratäischen Königs, aufmerksam, der nun vor den Augen aller in Ketten gelegt wurde.


Erst vor etwas mehr als einer Woche war die entscheidende Schlacht geschlagen worden und Zoros‘ besalisches Heer hatte einen triumphalen Sieg über das Arratäische Reich errungen. Bis zum Aufmarsch seiner Streitmacht vor Seisilons Toren an diesem Morgen hatten noch alle um ihn herum mit einer langwierigen Belagerung und zermürbenden Kämpfen vor den Ehrfurcht gebietenden Verteidigungsanlagen der Metropole gerechnet. Doch König Farion von Arratäa hatte, ganz seinem ehrduseligen Charakter entsprechend, eine kurze Nachricht übersandt.


„Mein Leben für die Freiheit meines Volkes!“


Zoros hatte gelacht! Fünf Jahre! Fünf lange Jahre hatte dieses Land der Übermacht der Besalier standgehalten. Fünf Jahre hatte dieser Kerl ihn immer wieder zum Narren gehalten, eine um die andere Stadt verteidigt, so viele Schlachten geschlagen. Und nun – ein Satz!


„Ist er wirklich so naiv?“, hatte er gehöhnt.


Scheinbar großmütig hatte Zoros zugestanden, die Stadt nicht niederzubrennen und im Gegenzug die Auslieferung der Königsfamilie gefordert. Und schließlich bekam er so auf denkbar einfachstem Wege alles, was er wollte: Arratäa unter besalischer Herrschaft.


Gesäumt von der schweigenden Einwohnerschaft Seisilons wurde der Einzug des neuen Herrschers. Zoros ließ es sich nicht anmerken, wie die kühle Schönheit dieser Stadt, ihre Perfektion, ihn augenblicklich gefangen nahm. Über fugenfreie Sandsteinplatten zog er abgeschirmt durch seine Leibwache über die Prachtstraßen, die sich über das Hochplateau bis zum Königspalast wanden.


„All diese Pracht gehört nur mir allein“, gratulierte er sich innerlich.


In der Nacht wurde Farion vor den Thron geführt, auf dem er tags zuvor selbst noch gesessen hatte. Er war ein stolzer, hochgewachsener Mann, der trotz der Ketten an Hand- und Fußgelenken aufrecht durch den Saal schritt. Mittleren Alters, war er vorzeitig ergraut mit schütterem Haar, aber, wie der Eroberer selbst Zeuge werden durfte, ein gefährlicher Krieger.


Vor Zoros wurde er auf die Knie gezwungen. Grob und ungehobelt, wie der Besalier wirkte, passte er nicht zu den edlen Seidengewändern, die er trug. Er war gedrungen, an einem deutlichen Bauchansatz konnte man die Vorliebe für Wein und Schlemmereien ablesen, an den breiten Schultern, dass auch er sich früher einmal durch Übungen gestählt hatte. Seine Statur spiegelte seine Eitelkeit im Übrigen inzwischen nicht mehr, doch sein sorgsam geöltes und frisiertes schwarzes Haar ließ, ebenso wie sein Bart, darauf schließen, wie viel Wert er auf sein Äußeres legte.


„Du hast mir einen ausgezeichneten Weinkeller überlassen“, hob Zoros dem Gefangenen einen goldenen Pokal entgegen und stieß mit seinem Kanzler Stelion an, der neben dem Thron stand und wölfisch grinste.


„Ich hoffe, es mundet dir“, entgegnete Farion und erhielt auf einen Wink von Zoros einen heftigen Stoß mit dem Schaft einer Lanze in den Rücken.


„Du wirst mir Respekt zollen und mich mit Majestät ansprechen, Sklave!“


„Ehrenvoll hat mein Volk diese Stadt übergeben und du zwingst es in die Sklaverei, …. Majestät! “, spuckte Farion jedes Wort aus.


„Ein Volk ohne Stolz und Mut, ohne Rückgrat und Kampfeswille, feige und verweichlicht!“ Zoros‘ Stimme triefte vor Herablassung und Überheblichkeit. „Ein Volk wie geschaffen für die Sklaverei! Und genau das ist es seit heute – ein Volk von Sklaven! Und der König eines Volks von Sklaven …. ist ein Sklave!“


Er lachte schallend, und seine Männer fielen in das Gelächter ein, füllten den Thronsaal mit Hohn und Spott. Regungslos kniete Farion aufrecht vor ihm, und sein Gesicht zeigte nichts als Ekel. Zoros war nicht zufrieden und hörte schlagartig auf zu lachen, woraufhin nach wenigen Sekunden der Tumult erstarb.


„Du wirst lernen, wo dein Platz ist“, zischte er gefährlich leise, befahl aber überraschenderweise keine erneute Züchtigung. Stattdessen wurden auf seinen Wink Königin Djania und Prinzessin Leseba hereingeführt – beide gekleidet in transparente Seidengewänder, die mehr zeigten als verhüllten, und mit goldenen Sklavenringen um den Hals. Mit den Händen versuchten sie sich zu bedecken, als sie zwischen grölenden und lachenden Soldaten hindurch getrieben wurden und schließlich neben Farion zu knien kamen.


„Nicht doch – warum geizt Ihr mit Euren Reizen? Ich will sehen, was Eurem Herrn zusteht!“


Die siebzehnjährige Prinzessin machte Anstalten, zitternd ihre Hände zu heben, doch ihre Mutter hielt sie zurück. „Wie könnt Ihr es wagen ...“


Bevor sie weitersprechen konnte, traf Farion ein Speerschaft mit Schwung am Kopf, sodass er blutend zu Boden ging. Als er von seinen Bewachern wieder in die kniende Position zurückgezerrt wurde, verbargen die Frauen bereits nichts mehr und die Königin starrte Zoros hasserfüllt an.


„Aus deinem früheren Leben wirst du dich erinnern, Weib, dass Sklavinnen ihren Herrn respektieren müssen oder die Konsequenzen tragen. Dich kann ich nicht schlagen, ohne meinen Genuss zu schmälern …. aber den Sklaven, der dein Gemahl war, den können wir prügeln, bis sein Gesicht nur noch aus Brei besteht!“


Mit ausgebreiteten Armen ragte er vor ihr auf und genoss jeden Bruchteil einer Sekunde, in der sich ihr Verstehen abzeichnete. Sie kämpfte um Haltung und senkte nur den Blick, doch ihre Unterwerfung war sein Triumph, und er gedachte ihn genüsslich auszukosten.


„Komm zu mir, meine Schöne“, sagte er mit falscher Freundlichkeit und ging voran zum Thron, um dort Platz zu nehmen. Ihr kurzes Zögern wurde mit einem Schlag in den Magen Farions quittiert und sie beeilte sich, zum Podium zu gehen. Beherrscht schritt sie zum Thron und nur eine Träne verriet sie, während die Prinzessin inzwischen völlig aufgelöst war. Der König der Sklaven spuckte Blut, sein linkes Ohr war angeschwollen und aus dem linken Auge konnte er fast nichts mehr sehen, aber man hatte ihn wieder auf seinen Platz gezwungen.


Zoros öffnete seine Seidenrobe, die Djania gut kannte, denn sie hatte bis gestern ihrem Gatten gehört. Die Mühe, das übliche Untergewand anzulegen, hatte er sich erspart. Breitbeinig und bloß lehnte er sich auf dem Thron zurück und legte die Arme auf die Lehnen. Sein Anblick ließ keinen Zweifel, wie sehr ihn diese Situation erregte.


„Dreh dich um und sieh ihn dir an! … Na los!“, nickte er in Richtung Farion.


Sie wollte keine weiteren Schläge provozieren und tat wie ihr geheißen. Ihres Mannes Anblick zerriss ihr ohne Zweifel das Herz.


„Das Arratäische Reich ist nicht mehr!“, hob Zoros an. „An ein arratäisches Volk wird sich bald niemand mehr erinnern!“


Die Blicke von König und Königin verschmolzen in ihrem gemeinsamen Schmerz.


„Der König der Sklaven wird mit den Ratten im tiefsten Verlies verrotten …. und du, meine Schöne, wirst jetzt meine Hure sein!“


„Neeeeeeiiiiiin!“, entwand sich Farions tiefstem Inneren ein animalischer Schrei, der erst endete, als die Wächter ihn erneut mit Hieben und Tritten traktieren, bis ihm die Luft wegblieb. Djania ließ ihr Gewand zu Boden gleiten und Zoros gebot den Männern Einhalt. Seine Männlichkeit drohte zu platzen. Schicksalsergeben ging sie auf ihn zu und vor ihm auf die Knie. Er lehnte sich zurück und starrte sie gierig an, während sie ihn berührte … bis sie mit aller Kraft, die in ihr war, mit der Linken seine Hoden quetschte und mit der Rechten seinen Schaft bog, bis ein knackendes Geräusch zu hören war. Die Augen traten Zoros aus den Höhlen, er schrie wie ein Stier, während zwei Krieger die hysterisch lachende Djania von ihm fortrissen.


„Ein Heiler! Schickt sofort nach einem Heiler!“, ergriff Kanzler Stelion die Initiative. Augenblicklich rannte einer der Krieger los, Stelion wandte sich der Täterin zu und zog sein Schwert.


„Nein!“, schrie erneut Farion, doch „Nein!“, schrie auch Zoros, gekrümmt auf dem Boden vor dem Thron liegend. Er rang um Atem und versuchte Schmerz und Scham so weit zu unterdrücken, um wenigstens die wichtigsten Befehle hervorpressen zu können. „Raus … alle raus! Farion … ins Verlies … die Hexe und ihr Balg für die Leibwache.“


Geifernd schrie er: „Jeder soll sie nehmen, aber lasst sie leben! Wenn eine von beiden stirbt, stirbt die gesamte Leibwache mit ihr!“


Es war ein Segen für Farion, dass man ihn bewusstlos geschlagen hatte und er die letzten Befehle nicht mehr hörte ….




KAPITEL II - HORTAG


Hortag ergriff die Chance seines Lebens; und er war fest entschlossen, seinen Aufstieg in der besalischen Gesellschaft zu untermauern. Wer hätte noch vor ein paar Jahren gedacht, dass er hier stehen und auf ein eigenes Stück Land blicken könnte? Neben seinem Hauptmann Laturon stand der Scharführer und ließ in einem Hochgefühl den Blick über seinen neuen Besitz wandern. Der Offizier legte in einer seltenen Geste seine Hand auf Hortags Schulter und sagte:


„Du hast eine Rosine aus dem Kuchen gepickt, mein Junge. Ich bin fast ein bisschen neidisch! Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, Hortag, du hast es dir verdient!“


Scharführer der suffikischen Schleuderer war er und stolz auf den Beitrag, den er und seine Mannen für den Sieg geleistet hatten. Tatsächlich war es seine Einheit gewesen, die den Durchbruch der arratäischen Kavallerie verhindert hatte und damit die gewagte Strategie des Feindes zum Scheitern brachte. Trotz der zahlenmäßigen Unterlegenheit der Arratäer wäre die Schlacht sonst für die Besalier verloren gewesen. Es war also nur recht und billig, die Prämie für ihn besonders gut zu bemessen, fand er.


„Von deiner Einheit ist ja nicht viel übrig, und ich sehe auch ein, dass du nur mit drei Mann davon wirklich etwas anfangen kannst. Ich lasse dir fünfzehn weitere Krieger da, über die du verfügen kannst, bis eure Dienstzeit in drei Monaten abgelaufen ist. Dann sind sie frei und können ihrer Wege ziehen. Wenn du schlau bist, stellst du ein paar davon ein. Es könnte sonst schwierig werden, ordentliche Aufseher für deine Station zu bekommen.“


Nur fünf Männer seiner Einheit hatten außer ihm die Schlacht überlebt, alle sechs waren sie verwundet worden. Drei waren mit Narben davongekommen, einer hatte einen Arm, ein weiterer einen Fuß und er selbst ein Auge verloren. Als schön hätte der grobschlächtige Hortag auch vorher nicht gegolten. Groß und kahl, mit einem Brustumfang wie ein Fass und Händen wie Wagenrädern, hatte er Qualitäten, die für einen Krieger viel wichtiger waren.


Die Verstümmelung durch die arratäische Hexe hatte König Zoros noch unversöhnlicher gemacht, und er war mit eisernem Besen durch die Provinz Arron gefahren – wie das ehemalige Arratäische Reich heute hieß. Ganz wie er versprochen hatte, wurden die Veteranen seiner Armeen reich belohnt. Sämtliche Schätze, Gold, Silber und Geschmeide gingen an den Staatsschatz, doch alle übrigen beweglichen Güter wurden gleichmäßig unter den regulären Soldaten und den Mannen der Hilfstruppen aufgeteilt. Ein jeder hatte damit einen guten Start in ein ziviles Leben, falls es ihn zurück in die alte Heimat der fünf besalischen Provinzen zog. Unter den führenden Offizieren wurden die Häuser in der neuen besalischen Reichshauptstadt Seisilon aufgeteilt. Die unteren Ränge des Offizierskorps der übrigen Truppen zogen in die kleineren Städte, während die Mannschaftsränge der Elitetruppen großzügig Parzellen im ganzen Land erhielten, um anstelle der bisherigen Dörfer große Landgüter zu errichten. Zur Bewirtschaftung wurde die Sklavenbevölkerung abgestellt, die jetzt in großen zentralen Sklavenstationen hausen sollte. Die Betreibung dieser Sklavenstationen oblag zukünftig den Unteroffizieren, und ein solcher war als Scharführer Hortag.


Seine Station sollte unweit des Quellgebiets des Flusses Kunvei entstehen. Die Umsiedlung war in vollem Gange und die Landvermesser des Offizierskorps hatten ihre Arbeit in diesem Teil der Provinz vor kurzem abgeschlossen. Hortags Parzelle umfasste hauptsächlich eine felsige Anhöhe oberhalb eines fischreichen Flusses und ein großzügiges Waldstück mit den entsprechenden Jagdrechten. Auf seinem Gebiet lagen ein Dorf und ein Köhlerweiler und die Einwohnerschaft würde bald zum Grundstock seiner Sklavenpopulation werden. Mit ihrer Arbeitskraft sollte er die zentrale Station errichten, in die dann die Landarbeiter für sechs große Güter einziehen würden. In wenigen Wochen mussten seine Arbeiter den Gütern zur Verfügung stehen.


„Das ist dann wohl unser Abschied, Scharführer! Du hast treu gedient und ich bin sicher, dass du hier dein Glück machen wirst. Wenn einer Zuchterfolge haben wird, dann du. Askario sei mit dir“, sprach der Hauptmann und Hortag beobachtete, wie er mit dem Rest des Zuges sein Land verließ.


Der Scharführer rieb sich den kahlen Schädel und hätte sich so sehr einen guten Ratgeber unter seinen wenigen verbliebenen Getreuen gewünscht. Stattdessen stand hinter ihm Koronzu, sein treuester Mann. Seit vielen Jahren hatten sie gemeinsam gekämpft und der einfältige Krieger war ihm hündisch ergeben. „Einfältig“ traf es eigentlich nicht wirklich, „dämlich“ wäre ehrlicher gewesen, aber „verlässlich“ war ebenfalls ein wahres Attribut, und das hob die Mängel an anderer Stelle wieder auf. Einen Ratgeber gab Koronzu so beileibe nicht ab, aber er half Hortag durch seine bloße Anwesenheit. Wenn Hortag zu ihm sprach, konnte er dabei gut nachdenken, ohne befürchten zu müssen, dass irgendwelche Geheimnisse nach außen dringen würden. Sein Gefolgsmann war dumm wie ein Stein, aber ebenso verschwiegen.


„Koronzu, mein Junge, was machen wir also als Erstes?“ Der Angesprochene wusste, dass keine Antwort gefordert war und schwieg wie immer. „Was meinst du, Kleiner? Das Straßennetz?“


Er hatte Befehle erhalten, Rodungen vornehmen zu lassen, um ein Wegenetz zwischen den Gütern und dem Lager, außerdem eine Verbindung zum allgemeinen Netz der Truppenstraßen im Reich herzustellen. Die Landvermesser hatten mit ihm entsprechende Pläne besprochen und alles abgesteckt. Da er des Lesens und Schreibens nicht ausreichend mächtig war, hatte der Hauptmann ihm großzügig einen Schreibersklaven zugeteilt, der ihn bei diesen lästigen Tätigkeiten unterstützen würde. Den Mann namens Boras hatte Hortag sich als Erstes zur Brust genommen und sich generös gegeben:


„Du kannst hier bei mir ein gutes Leben haben, wenn ich mit dir zufrieden bin! Also, mein Freund: Keine Überraschungen, wenn der Prüfer in die Aufzeichnungen schaut! Wenn dir etwas zu Ohren kommt, was für mich wichtig sein könnte, dann will ich das hören! Falls nicht, erhältst du die gleiche Strafe wie der Übeltäter – verschweigst du einen Diebstahl, verlierst du deine Hand, verschweigst du einen Mord, wirst du gehängt und verschweigst du eine Flucht, kannst du nur noch beten, dass der Flüchtling gefasst wird und ich dich nur auspeitschen lassen muss – sonst verkaufe ich dich an die Minen und du wirst nach ein paar Wochen um den Tod betteln. Verstehen wir uns?“


Der schmächtige kleine Mann hatte ihn mit offenem Mund betrachtet und genickt, doch das genügte Hortag nicht.


„Verstehen wir uns?“, schlug Hortag diesmal seinen Unteroffizierston an.


„Ja, Herr, selbstverständlich, Herr! Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Herr, ich werde Euch keinen Grund zur Klage geben, Herr“, stammelte Boras unterwürfig.


Sein Gebieter grunzte zufrieden und betrachtete das Männlein eingehend. Der kahlrasierte Schädel ließ darauf schließen, dass der Mann Priester dieser seltsamen arratäischen Religion gewesen war. Priester für eine ausgerottete Religion nichtexistierender Götter wurden nicht mehr gebraucht. Sklaven hatten keine Götter außer ihren Herrn. Er trug ihm auf, Aufstellungen zur Dorfbevölkerung bezüglich Anzahl, Berufen, Alter, Geschlecht und allem anderen von Belang zu machen. Ein kompletter Überblick war wichtig, wenn man die Sache richtig angehen wollte. Er musste alles über sein Zuchtmaterial wissen!


Hortag selbst hatte für seine neue Aufgabe viel wichtigeres Handwerkszeug als Kenntnisse im Schreiben erworben, und er freute sich, sein Wissen einzusetzen. Als Sohn eines Schäfers hatte er von frühester Jugend an mit der Aufzucht von Tieren zu tun gehabt. Er war überzeugt davon, auch mit der Züchtung von Sklaven erfolgreich zu sein – insbesondere, weil er zum Erfolg verdammt war. Seine Einnahmen würden davon abhängen und sein Ziel war es, durch die ihm gegebenen Möglichkeiten schnell reich zu werden.


Zunächst waren jedoch mehr seine militärischen, organisatorischen und disziplinarischen Fähigkeiten gefragt.


Hortag nahm die Karte der Landvermesser zur Hand. Vor jedem Kampf waren das A und O Aufklärung und Übersicht.


„Koronzu, mein Junge, wir müssen uns ein wenig umschauen.


Hol uns zwei Gäule, wir machen einen Erkundungsritt!“


Die Planer des Königs – nein, des Kaisers, korrigierte er sich, denn nach den jüngsten Eroberungen genügte Zoros die Königswürde nicht mehr - hatten ganze Arbeit geleistet. Gemäß den kaiserlichen Vorgaben würden die Herrensitze der Landgüter im Halbkreis um seine Sklavenstation erbaut werden, um kurze Wege für die Arbeitskräfte sicherzustellen. Persönliche Leibsklaven hielten die Gutsbesitzer in Pferchen in unmittelbarer Nähe der Herrenhäuser und die gingen ihn nichts an. Hortags Arbeitssklaven würden in Zukunft von den Aufsehern der Güter morgens abgeholt und abends zurückgebracht, seine Aufgabe bliebe dabei, die Arbeitskraft seiner Leute optimal einzusetzen und die Einteilung bedarfsgerecht vorzunehmen. Die Beurteilung, was bedarfsgerecht war, ließ ihm Spielräume, mit denen sich die Betreiber der Güter zu seinen Gunsten gegeneinander ausspielen lassen würden. Er würde es von der Großzügigkeit seiner Nachbarn abhängig machen, wo die besten Männer am dringendsten zupacken müssten.


„Hortag?“ Koronzu ließ nicht zu, dass Hortag seine schwierige Lage weiter durchdachte.


Er atmete tief aus und fragte so geduldig er konnte: „Was?“


„Hortag, warum errichten wir eigentlich diese Station und bauen nicht einfach das Dorf dort drüben um?“


Der neue Stationsmeister war überrascht über die gar nicht so dumme Frage.


„Die kaiserlichen Planer machen keine Kompromisse“, antwortete er. „Der Flecken liegt nicht richtig. Da geht’s um Strategie, Mann, das verstehst du nicht!“


„Ah!“, gab sich sein Krieger mit der Antwort zufrieden.


Die Station sollte günstig auf der Anhöhe über einer natürlichen Furt durch den Fluss positioniert werden. Sie würde an bestehenden Wegen liegen, und nur zu drei der Güter müssten ganz neue Straßen durch den Wald gezogen werden. Bauholz wurde ohnehin benötigt, und er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die Sicherheitslage in diesem Teil des Landes machte das Anlegen von festen Straßen besonders notwendig, und es war eine Auflage der kaiserlichen Verwaltung, Straßen für Truppenbewegungen zu befestigen. Die Standards des Kernreichs mussten in der Provinz Arron umgesetzt werden. Wie üblich nach kriegerischen Auseinandersetzungen, zogen Gesetzlose durchs Land und bildeten Banden. Hortag hatte wenig Interesse daran, dass sie sich auf seinem Gebiet einnisteten. Darüber hinaus wollten sich Sklavenjäger einen Teil des Kuchens aneignen und suchten im ganzen Land nach Flüchtlingen. Wenn man nicht vorsichtig war, konnte dabei leicht ein Sklave versehentlich den Besitzer wechseln. Hortag war vorsichtig, und er würde sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen.


Zusammen mit seinem Schatten ritt er den ganzen Tag das große Areal ab, das Hortag jetzt sein Eigen nennen durfte. Sie erreichten den Waldrand, und der erste Eindruck brachte dem Stationsmeister einige Zweifel. Der Wald war wild und unübersichtlich. Jagdbares Wild gab es jede Menge, allerdings machten sie auch viele Spuren von Raubtieren aus. Jagen wäre hier kein leichtes Geschäft, und er hatte nicht vor, das Leben seiner wertvollen Sklaven aufs Spiel zu setzen, wenn er die Herde vergrößern wollte. Auf dem Papier sah sein Besitz so großzügig aus ... die Realität zu erkennen stimmte ihn eher missmutig, und er begann zu zweifeln, ob die Abgaben, die in Form von Sklaven von ihm erwartet wurden, seine Station nicht überfordern würden. Doch im Kampf hatte er sich vor keiner Herausforderung gescheut, und jetzt würde er nicht damit anfangen.


Es dämmerte, und sie kehrten zurück zum Zeltlager, das sie an der Stelle aufgeschlagen hatten, wo bald die Station entstehen würde. Die Planer hatten dort bereits die Abmessungen für die Standard- Sklavenstation markiert. Er gedachte, ein paar Änderungen vorzunehmen, war aber prinzipiell froh, dass all das schon vorbereitet worden war. Ohne diese Vorarbeiten hätte er kaum gewusst, wie eine Umsetzung hätte glücken sollen. Auch so sah er die Chancen schwinden, den Zeitplan einzuhalten. Nur wenn das Wetter mitspielte und er das Äußerste aus seinen Sklaven herausholte, wären all die Vorgaben zu bewältigen. Er sah sich gezwungen, etwas zu tun, was bisher immer die Offiziere für ihn übernommen hatten: Er musste priorisieren. Also – eines nach dem anderen!


„Koronzu, mein Junge, was hätte wohl der Hauptmann an unserer Stelle getan? Hm?“


Der Alte würde bald in einem luxuriösen Kaufmannshaus in der nächsten Provinzstadt sitzen. Er war ein Fuchs und hatte es einem kleineren Haus in Seisilon vorgezogen, das ihm zugestanden hätte.


„Was hätte der Mistbock wohl getan?“, brummte Hortag vor sich her. „Die Stellung sichern! Also das Dorf und den Weiler abtragen und die Ställe für die Sklaven errichten.“


In den Vorgaben war vorgesehen, dass alle Weiber mit ihren Würfen in einem langgestreckten Gebäude auf zwei Stockwerken jeweils eine Zelle von zwei auf drei Schritt hätten. Die Männer würden regelmäßig zum Decken hineingeschickt werden, ansonsten gemeinsam im Haupthaus schlafen, wo auch gekocht und gegessen wurde. Die Latrinen am Ende der Reihe waren bereits angelegt, würden aber noch mit Stein eingefasst werden. Hortag ging über das Gelände mit all seinen Markierungen, Stöcken und gespannten Schnüren. Koronzu folgte ihm in wenigen Schritten Abstand und blickte völlig verständnislos auf das Gewirr. Hortag dagegen war beeindruckt von diesem militärisch ausgeklügelten System, das sich über die Jahre etabliert hatte.


Der Züchter fällte seine erste eigene geschäftliche Entscheidung und wies seinen Vorarbeiter an: „Legt zwischen Haupthaus und der Zellenreihe in sechs Schritt Abstand parallel zur Reihe eine zweite an. Nehmt exakt dieselben Abmessungen. Außerdem verdoppelt ihr die Latrinenkapazität und verlängert das Haupthaus um zehn Schritt. Das sollte reichen! … Ach, und lasst unter den Sklaven durchsickern, nach Fertigstellung der Bauaktionen werden zwei von zehn Männern hierbleiben und der Rest wird verkauft … in die Minen oder sonst wohin … wer sich am meisten anstrengt …“





[image: ]KAPITEL III TREJU



Als Treju ohnmächtig und blutend vom Schauplatz der Niederlage geschleift wurde, war er Milan der Königlichen Gebirgsjäger gewesen. Milan entsprach dem Rang eines Hauptmanns in der Armee.1 Die Jäger waren die Elitetruppe des Arratäischen Reichs, die auch die Leibgarde stellte und auf den König eingeschworen war. Im Grunde glichen die so genannten Raben mehr einem militärischen Orden als einer Heereseinheit: die besten Krieger des Landes, gestählt durch harten Drill, geschult in Schwertkampf, Messerkampf, dem Umgang mit Stab, Axt und dem Bogen. Darüber hinaus lernten die Rekruten in der Wildnis zu überleben, Fährten zu lesen …. sowie Mathematik, Poesie … und andere nutzlose Dinge, wie Treju während seiner Schulzeit nicht müde geworden war zu betonen. Heute sah er das anders, und er beweinte den Verlust ihrer Akademie, der Schmiede der Besten! Weniger als zehn von hundert hatten beim Verlassen der Akademie die Rabenfeder erhalten und durften sich stolz als Gebirgsjäger bezeichnen.


Verloren, alles verloren! Die letzten Bruchstücke des arratäischen Heeres wurden gnadenlos gehetzt und aufgerieben, wer überlebte, wurde versklavt. Kaum jemand blieb am Leben und in Freiheit. Die Reste von Trejus Einheit hatten sich verkrochen, die Verletzten gesund gepflegt und ab dann versucht, Kontakt mit anderen Überlebenden der arratäischen Kämpfer, Entflohenen und Verborgenen aufzunehmen.


Trostlos starrte Treju ins Feuer, um das er mit fünf Kameraden saß, und vermisste mit jeder Faser seines Körpers die guten Zeiten seines Landes, als Farion noch ihr Gebieter gewesen war, als Wohlstand und Gerechtigkeit geherrscht hatten.


Düster murmelte er vor sich hin, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.


„132 Raben! Monatelang streifen wir überall herum, wir suchen, kämpfen, befreien ein paar … 132!“


Fast ein Jahr hatten sie gebraucht, bis sich die kläglichen Reste der einstmals stolzen Truppe gefunden und organisiert hatten. Was war nur aus ihnen geworden! Treju sah sich um und sah keine Krieger mehr. Keine Haltung, kein Feuer in den Augen, erschlaffte Muskeln, erschlaffte Geister. Wenn Zoros das bei den Besten geschafft hatte, dann hatte er gewonnen. Er blinzelte eine Träne weg und warf das Stöckchen ins Feuer, mit dem er in der Glut gestochert hatte. So durfte es nicht enden! Solange es noch einen Jäger gab, gab es noch Hoffnung - und es waren 132 Jäger! Es war ihre heilige Aufgabe, das Schicksal ihrer Nation zu wenden …. auch wenn niemand den leisesten Hauch einer Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollten.


Er rollte sich wie seine Kameraden vor dem Feuer in seinen Mantel ein. Bis zum Wachdienst in drei Stunden, den unabhängig vom Dienstgrad alle abhielten, musste er etwas Kraft tanken.


In unruhigen Schlaf gefallen, träumte er wie fast jede Nacht von der letzten Schlacht. … Pfeil um Pfeil verlässt die Sehne des Bogens, sie bedrängen den Feind. Die Kavallerie scheitert mit ihrem Vorstoß, die gegnerischen Plänkler durchbrechen beim Gegenangriff im Sturm das Zentrum ihrer Linien. Die Übermacht des Feindes zerreibt ganze Einheiten. Der Adler befiehlt der Leibwache, den König gegen seinen Willen in Sicherheit zu bringen. Treju und seine Männer decken die Flucht, sie fordern einen hohen Blutzoll, doch als der Adler mit der Standarte in der Hand fällt, ist die Schlacht verloren. Rückzug! Treju treibt die Letzten an, da schlägt der Armbrustbolzen in die Schulter, brennender Schmerz, Blut im Mund ...


Schwitzend schreckte er aus dem Schlaf und brauchte wie üblich einen Moment, um zu registrieren, wo er sich befand. Unwillkürlich glitt seine Hand auf die Narbe, die manchmal noch immer ein wenig schmerzte.


„Derselbe Traum?“, fragte, von der schwachen Glut beschienen, sein Kamerad Ulton.


Heutzutage war er ein schweigsamer Mann, ganz anders als der Ulton, den Treju schon seit Jahren kannte. Als sie ihn vor einigen Wochen freigekauft hatten, war er wie sein eigener Geist mit ihnen gegangen. Inzwischen sprach er wieder, kämpfte effektiv und hart wie gewohnt, ansonsten blieb er still, traurig, in sich gekehrt. Aber Treju hoffte zuversichtlich, dass der Sperber wieder zu sich finden würde.


„Ja!“, hauchte er und war sicher, dass Ulton verstand, wie wenig ihm nach Reden zu Mute war. Er stand auf und lauschte gewohnheitsgemäß in die Nacht, dann ging er zum nahegelegenen Bach, um zu trinken und sich zu erfrischen. Im Wasser spiegelte sich im Mondschein der Schatten eines müden, unrasierten Gesichts, eingerahmt von schulterlangem Haar. Da er ohnehin keinen Schlaf mehr gefunden hätte, streckte er die breite Brust und ließ seine Arme ein bisschen kreisen. Dann übernahm er frühzeitig die Wache von einem dankbaren Kameraden, der sich sogleich zum Schlafen an die glimmende Feuerstelle begab.


Es war für Treju schon immer die beste Zeit zum Nachdenken gewesen, wenn er wachte und auf die Dämmerung wartete. Heute aber störten ihn zwei andere Wächter, die sich etwas unterhalb von ihm leise unterhielten. Einen erkannte er als Wudno, einen seiner besten Krieger, der andere war erst vor wenigen Tagen zu ihnen gestoßen. Offenbar war er sehr neugierig, wer seine neuen Kameraden waren und Wudno gesprächig.


„22 von uns sind noch aus der Hölle von Talaron gekrochen. Das Dreigestirn hat es gewollt, dass wir den Milan mitnehmen konnten. Ohne ihn wären wir alle längst gefangen oder tot.“


„Du meinst Treju? Den habe ich heute zum ersten Mal gesehen, als er von der Patrouille zurückkam. Guter Mann?“


„Der Beste, wenn du mich fragst! Hart wie Stein, sag ich dir. Als wir ihm den Bolzen aus der Schulter geschnitten haben, hat keiner geglaubt, dass er es schaffen würde. Vier Wochen später hat er uns schon wieder angeführt!“


„22 hast du gesagt? Seitdem ist aber einiges passiert, wie es scheint. Wie lange seid ihr schon hier?“


„Hier? Gut fünf Wochen, mein Freund. Ja, angefangen haben wir mit kleinen Überfällen auf Sklavenjägertrupps. In der Königsebene haben wir anfangs gut aufgeräumt. Zwanzig Raben sind so zu uns gekommen, etwa achtzig andere Veteranen und vielleicht zwei, dreihundert Bauern und Bürger.“


„Und das hat keiner bemerkt?“


„Eben doch! Sklavenjäger gehören zwar nicht zum Militär, und ob da ein paar Trupps fehlen, fällt wohl kaum auf. Aber dass der stetige Strom frischer Sklaven auf den Märkten abgeebbt ist, das wohl schon. Jedenfalls haben die Besatzer Spuren unserer Attacken entdeckt und die Patrouillen wurden massiv verstärkt. Wir mussten weg!“


„Dann kamt ihr also hierher?“


„Noch nicht gleich, aber unsere Späher sind dann jedenfalls immer öfter in den Arron vorgestoßen, und wir haben mehr und mehr kleinere Gruppen von Flüchtlingen gefunden. Früher oder später hätten die Sklavenjäger sie geschnappt!“


„Deshalb das Sammellager im Bergwald?“


„Genau, so tief in den Arron wagt sich keiner der Besalier hinein. Wozu auch? Nennenswerte Siedlungen gab es hier noch nie, und Baumfreunde scheinen die Barbaren auch keine zu sein. Und schließlich haben wir ja auch genau aus diesem Grund hier unser Lager aufgeschlagen. Wer zu den Flüchtlingen will, muss an uns vorbei!“


„Und wer würde schon in einem Wald an einem Haufen Raben vorbeikommen?!“


„Ja, wer?“, murmelte Treju zu sich selbst. Sie hatten wirklich schon einiges erreicht. Außer der Rettung möglichst vieler Arratäer versuchten die Jäger, in den Städten zu kundschaften. Doch nur in einem Fall waren sie das Wagnis eingegangen und hatten fünfzehn Kameraden finden und befreien können. Dabei hatten sie drei Mann verloren, und sie konnten und wollten solche enormen Risiken nicht mehr eingehen – zumal eine Reaktion nicht ausblieb und die Besatzung von Gefängnissen aufgestockt, Befestigungen verstärkt wurden. Immerhin hatten sie bei der Aktion einen Bussard befreit. Ein paar Wochen später hatte Treju, als xaronischer Händler getarnt, auf Sklavenmärkten an der Ostküste nach und nach einen Sperber und siebzehn weitere Raben gekauft.


Jener Sperber war Ulton, der sich jetzt neben Treju stellte und still mit ihm auf den dunklen Horizont starrte. Er war etwas größer und breiter als Treju, trug Bart und das Haar halblang.


„Ich kann auch nicht schlafen“, sagte er und Treju antwortete: „Wir können gern auch gemeinsam schweigen, mein Freund.“


Das war beiden genug, und jeder ließ seine Gedanken für sich weiter schweifen. Treju erinnerte sich daran, wie ihnen zuletzt die Idee gekommen war, Minen im Akuudgebirge zu überfallen. Auch Wudno war mit seinen Schilderungen an diesem Punkt angekommen.


„Elende Gestalten haben wir aus den Schächten befreit. Nur die Götter wissen, wie viele gute Menschen dort schon zu Tode geschunden worden sind. Etwa 300 Arbeiter waren überhaupt in der Lage mit uns zu fliehen, alle anderen waren in solch erbärmlichem Zustand, dass wir sie schweren Herzens zurücklassen mussten. Zwei Kameraden waren auch unter den Befreiten. Aber ich sag es dir, ein Jammer, was sie aus ihnen gemacht haben. Zwei Jäger, die nie wieder eine Waffe führen können. Einer kann bis heute kaum mehr als ein paar Schritte gehen. Noch ein zweites Bergwerk haben wir zwei Tage später mit ähnlichem Ergebnis überfallen. Dann wurde es zu heiß für uns, und beim nächsten Versuch mussten wir tatenlos abziehen. Die dritte Grube war inzwischen massiv gesichert, die anderen sahen ähnlich aus. Die hatten sich überall auf Überfälle eingestellt. Es blieb uns keine Wahl, als uns aus der Region in die Arronwälder zurückzuziehen.“


„Götter, man hat euch nicht aufgehalten?“


„Natürlich machten Zoros‘ Truppen Jagd auf uns, aber wir sind arratäische Gebirgsjäger! Treju sagt immer: „Das ist unser Land!“, und damit hat der Milan verdammt nochmal recht. Wir vermeiden Kämpfe, wenn es machbar ist, wir weichen dem Feind aus, um möglichst wenige Hinweise auf unseren Aufenthaltsort zu liefern. Aber wenn wir müssen, dann schlachten wir sie eben“, sagte er mit einem rauen Lachen. „Schicken sie einzelne Späher, verschwinden sie. Auch bei kleineren Gruppen von Spähern hat der Feind gelernt, dass niemand zurückkehrt. Immerhin versorgen uns die Scharmützel mit brauchbaren Waffen und Rüstungen, mit denen wir die Befreiten ausrüsten können.“


„So wie mich“, bedankte sich der Krieger.


„Genau, mein Freund, so wie dich. Inzwischen haben die Besalier aus ihren Verlusten dazu gelernt. Die Spähtrupps werden immer größer und dadurch die Gefahr für uns, zufällig entdeckt zu werden, immer geringer. Besalische Krieger sind gute und gefährliche Kämpfer im Feld, aber keine Waldläufer. Eine Gruppe von zehn Besaliern und mehr ist meilenweit zu hören. Wie eine Herde Büffel!“


Der Himmel im Osten glomm bereits rot, und Treju grübelte noch immer. Er schaute zur Seite und sah, dass Ultons Augen im Dämmerlicht feucht schimmerten. Wie sollten sie nur Widerstand leisten? Wie konnten sie das geknechtete Volk zum Aufstand bewegen? Sie waren einfach zu wenige! Daran würden auch ein paar Befreiungsaktionen kaum etwas ändern. Und alle hatten sie Furchtbares erlebt. Für heute war ein großer Rat angesetzt, und Treju wünschte sich so sehr, seine Kameraden wären weniger ängstlich und ausgelaugt als er.


Die Sonne hob sich über dem Horizont, das Lager erwachte und die Männer bereiteten den Rat vor. Nach seiner Ablösung ging Treju zum Feuer und ließ sich eine Schüssel Grütze reichen. Danach begab er sich zum Bach, um sich die Nacht endgültig aus dem Gesicht zu waschen und zu trinken. Dort traf er Holtekai, den Bussard, den sie hatten befreien können. Holtekai war ein weiser, alter Mann und einer der Ausbilder an der Akademie gewesen. Nur seine Bildung hatte ihn davor bewahrt, direkt nach der Gefangennahme erschlagen zu werden. Männer ab einem gewissen Alter konnten nicht mehr gut als Arbeiter verkauft werden und verursachten mehr Kosten, als sie einbrachten. Nur besondere Fertigkeiten oder Bildung bewahrten vor einem frühen Tod. Gebildete Menschen wurden an Handelshäuser oder an Schulen verkauft, und Holtekai war Sprachlehrer und Mathematiker. Den Göttern sei Dank war er rüstig und konnte manchem Jüngling auch noch das Führen verschiedener Waffen zeigen. In einem ernsthaften Kampf dagegen hätte er nichts mehr auszurichten. Wichtiger war, dass er eine Respektsperson darstellte. Ein geachteter Führer zählte in ihrer Lage fast noch mehr als ein Kämpfer. Seine Befreiung war ein großes Glück gewesen und Treju schnaubte bei dem Gedanken, was Zoros wohl mit ihm gemacht hätte, hätte er von seiner Bedeutung für die Gebirgsjäger gewusst. …. Die Akademie …


Holtekai schaute Treju forschend ins Gesicht und fragte: „Ich sehe dich seit langem zum ersten Mal lächeln. Woran denkst du, wenn ich fragen darf?“


Tatsächlich hatte ihn die Erinnerung an die Akademie auf gute Zeiten zurückblicken lassen.


„Ach, ich musste an die Sichtungen denken, Bussard. Wie es war, durchs Land zu reisen. So viel Freude überall.“


Treju hatte vor dem Krieg eine der vielen Sichtungstruppen angeführt. Es waren die reinsten Volksfeste gewesen, wenn sie im Frühjahr von Dorf zu Dorf gezogen waren und die Jünglinge sich in spielerischen Wettkämpfen messen durften. Der ganze Stolz einer Gemarkung lag auf den Rekruten, die die Jäger mit sich nahmen, um sie an der Akademie einer Aufnahmeprüfung zu unterziehen. Die wenigen, die es schafften, durften bleiben, die übrigen wurden nach ihren Stärken auf die Kasernen der verschiedenen Waffengattungen verteilt und dort zu Pikenieren, Schwertkämpfern und Bogenschützen, Pionieren, Schleuderern und Verwaltern ausgebildet. Kasernen und Kaderschulen für die Offiziere hatte es in allen Städten des Landes gegeben, aber nur eine Akademie, an der die Jünglinge ausgebildet wurden, die die hohen Anforderungen mit allen Waffen erfüllten. Unbeugsamkeit und Härte des arratäischen Heeres waren in der ganzen Welt sprichwörtlich gewesen. Und doch waren sie letztendlich geschlagen worden. Lange hatte es gedauert, ja, aber sie unterlagen. Durch Skrupellosigkeit, Verrat, List, Brutalität, aber vor allem durch eine ungeheure zahlenmäßige Überlegenheit der Besalier.


Wehmütig nickte Holtekai: „Ja, Treju, solche Erinnerungen müssen wir bewahren und davon zehren. Wir müssen sie in uns wachhalten und dadurch wissen, wofür wir kämpfen. Wir müssen dafür stehen, dass künftige Generationen von Arratäern diese Freude wieder erleben werden!“


Wenig später sammelten sich alle Gebirgsjäger im Zentrum des Lagers, wo bereits Holtekai auf einem Stein saß und wartete. Treju schaute sich in der Versammlung um. Harte Männer, jeder mit der breiten Brust eines Bogenschützen, Kettenhemden unter den grün und braun gefärbten Lederanzügen tragend, als wögen sie nichts. Er fühlte wie immer den Stolz, zu ihnen zu gehören.


Holtekai hob die Rechte, und Stille senkte sich über die Versammlung.


„Männer!“, hob Holtekai an. „Es wird Zeit für uns, einen neuen Adler zu ernennen. In harten Zeiten wie diesen schlage ich vor, mit der Tradition zu brechen und eine Wahl abzuhalten. Wir brauchen einen Anführer, der von allen geachtet und respektiert wird, der bewiesen hat, dass er auch in der dunkelsten Stunde den Weg weisen kann!“


Das war eine Überraschung, von einer Wahl war bisher keine Rede gewesen.


Treju ergriff das Wort: „Holtekai sollte uns führen! Wir alle kennen ihn aus unseren Zeiten an der Akademie, und er hat bereits Hunderte von uns unterwiesen! Ohnehin hat unser Bussard den höchsten Rang. Er ist die natürliche Wahl!“


Holtekai winkte gegen das zustimmende Gemurmel ab und entgegnete: „Ich danke Treju für seinen Respekt und seine Freundlichkeit, aber ich bin zu alt, um eine Truppe im Kampf zu führen und die Jungen zu inspirieren. Es geht um die Zukunft nicht nur dieser kleinen Einheit Königlicher Gebirgsjäger. Es geht darum, Mut zum Widerstand in unser geschundenes Volk zu tragen! Dieses Land muss wieder aufstehen, und das wird es nur, wenn es Helden hat, zu denen es aufsehen kann. Diese Helden müssen wir sein! Und auch wir brauchen unseren Helden! Ich schaue in die Runde und ich sehe gute, starke Männer, die vergessen haben, wie stark sie sind. Was sie zu leisten im Stande sind, wohin sie gehören. Ich sehe aber auch einen unter uns, der mit seiner Tatkraft und seinen Ideen das vorangetrieben hat, was wir bisher erreicht haben ….“


Treju schaute sich um und sah alle Blicke auf ihn selbst wandern. Er lugte zum Sperber Ulton, der ihn mit einem schiefen Lächeln anschaute und unmerklich mit dem Kopf schüttelte, bevor er rief: „Die besten Männer sind manchmal die, die gar nicht bemerken, wie gut sie sind! Ich sage: Treju ist unser Adler!“


„Ayh!“, riefen die Jäger.


„Es war Treju, der uns gesammelt hat! Es war Treju, der uns zum Kampf geführt hat. Wegen ihm stehen wir hier, und mit ihm werden wir bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, wenn es sein muss!“


„Ayh! Ayh!“


Holtekai trat neben Treju und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Nimmst Du die Wahl an, mein Adler?“


Treju zögerte und schluckte seine Rührung hinunter. Als er Holtekai und Ulton Blicke tauschen sah, wusste er, es war ein abgekartetes Spiel gewesen. Sie hatten ihre Wahl längst getroffen, und die Männer standen dahinter.


Er senkte den Kopf und sagte: „Ich danke Euch, Brüder! Ihr ehrt mich sehr!“


Er zog sein Schwert, hob den Arm und reckte es in den Himmel. „Ich schwöre, dass wir den Göttern und unseren Ahnen keine Schande machen werden! Ich schwöre, dass ich bis zum letzten Atemzug in Treue zu Arratäa und unserem lieben König Farion stehen werde. Wir sind in einem tiefen Tal, wir stolpern, und jeder Schritt fällt uns schwer. Doch wir werden nicht rasten noch ruhen, bis wir den Gipfel erklommen haben und Arratäa wieder stolz und frei ist! Für Arratäa!“


„Für Arratäa!“, schrien alle Jäger und hoben die Arme. „Hoch Treju, hoch unser Adler!“


Treju bat Holtekai und Ulton zu bleiben und entließ die übrigen Männer, um ihrer Arbeit im Lager nachzugehen. Er hatte vorgehabt, im Rat ein paar Einfälle zu diskutieren. Doch jetzt hatte er unerwarteterweise die Verantwortung übernommen und wollte seine Gedanken erst im kleinen Kreise mit den Offizieren besprechen, bevor er seine Pläne vor der Mannschaft erläutern würde.


„Ich habe ein paar Ideen und möchte eure Meinung dazu hören. Eine Sache liegt auf der Hand – wir müssen eine Siedlung errichten, die nicht aufzufinden und leicht zu verteidigen ist. Unser Sammellager hier in den Wäldern ist vorerst nicht schlecht, aber eben ein Provisorium. Die Arratäer brauchen wieder ein echtes Heim. Ich habe an die Halbinsel Ariid gedacht. Unwegsam, dicht bewaldet, steile Klippen zum Meer hin. Der alte Gebirgsjäger-Unterschlupf ist strategisch gut gelegen und völlig geheim. Stimmt Ihr mir zu, dass er eine gute Keimzelle für eine Siedlung wäre?“


Holtekai rieb sich das Kinn. „Ausgezeichnete Wahl, Adler.“


Seltsam hörte sich die Anrede in Trejus Ohren an.


„Zehn Jäger sollten als Führer und zur Abschirmung der Menschen genügen.“


Ulton schüttelte den Kopf.


„Überlasse mir diese Aufgabe, Treju. Gib mir drei Jäger für vier Wochen zur Überführung all der Leute nach Ariid. Als Ergänzung werde ich mir ein paar brauchbare Männer unter den Veteranen im Lager suchen. Wir bauen die Heimstadt auf und errichten eine Verteidigungsanlage – das muss einer von uns übernehmen.“ Ulton sah ihn fragend an und blickte kurz zu Holtekai, der ebenfalls Treju musterte.


„Ich wüsste niemanden, dem ich die vielen Arratäer besser anvertrauen könnte als dir. Eine riesige Sorge weniger für uns, wenn wir diese Mission in deinen Händen wissen – ich danke dir, Bruder!“


Treju legte erleichtert eine Hand auf die Schulter des Sperbers. „Behalte einen der Jäger als zweiten Mann und schicke die anderen beiden zurück, sobald du sie entbehren kannst. Wir werden also eine Heimstadt haben! Einen Teil der Veteranen und einige Freiwillige behalten wir im Sammellager zurück, damit alles für die Aufnahme neuer Flüchtlinge bereit ist. Wenn die Heimstadt steht, werden wir regelmäßig weitere kleine Gruppen überführen.“


„Ayh!“ Beide Männer nickten. Nach kurzem Schweigen brachte Treju seine nächste Sorge zur Sprache:


„Unsere Truppe ist zu klein, und zu wenige Befreite taugen zum Kampf. Die Veteranen brauchen wir als Besatzung der Heimstadt und des Sammellagers – jeder Krieger wird dort dringend benötigt, und sie können uns nicht verstärken. Nein, wir müssen wieder rekrutieren und ausbilden! Wir brauchen neue Gebirgsjäger!“


Holtekai rieb sich wieder das Kinn – es war eine typische Geste, die alle kannten und die er unbewusst beim Überlegen ausführte. „Sicher ein guter Gedanke … nur, wie sollen wir das bewerkstelligen? Es gibt keine Dörfer mehr, wir können nicht mehr sichten …“.


„Oh, wir werden sichten!“ Treju grinste ein wenig. „Wir werden jeden Jüngling befreien, den wir aus den Sklavenlagern herausbekommen können. Darauf müssen wir uns am Anfang konzentrieren. Und wir werden auch Mädchen ausbilden!“


Ulton betrachtete ihn: „Du denkst wirklich weit! Ich höre schon die Traditionalisten reden: „Sollen die Hündinnen die Rüden besteigen?“ Sie lachten zusammen.


Auch Holtekai stimmte mit einem merkwürdigen Lächeln zu. „Ihr beide habt so recht. Wir können nicht an sinnlosen Traditionen hängen bleiben! Und manches Mal haben wir bei den Sichtungen in den Dörfern Wildfänge gesehen, die den Bogen besser führten als ihre Brüder!“


Ulton nickte: „Wir müssen es versuchen – es ist der Mühe wert, neue Wege zu gehen, und wir verdoppeln unser Potential! … Und das ist ohnehin schon klein genug.“


Das genügte Treju für den Moment, und er kam zum nächsten Punkt.


„Holtekai, du sagtest vorhin, dass wir einen Führer brauchen, eine Inspiration.“


„So ist es, Adler“, bestätigte er.


Treju fuhr fort: „Ich glaube nicht, dass ich das sein kann. Wir brauchen mehr als einen Soldaten, wir brauchen einen König! Wir brauchen Farion!“


Ulton seufzte: „Farion verrottet in irgendeinem Loch in Seisilon. Unser König führt niemanden mehr!“


„Stimmt – solange er im Loch sitzt, kann er nicht führen!“


„Du meinst ...?“ Holtekai verengte die Augen und schaute ihn schief von unten an – dann grinste er. „Du bist verrückt!“


Ulton lachte: „Wer würde jetzt noch daran zweifeln, dass du der Adler bist! Du hast einen Plan?“


„So würde ich es noch nicht nennen … aber mit eurer Hilfe wird vielleicht einer daraus!“





1 Vgl. Anhang II- Militärische Ränge in Arratäas Armee




KAPITEL IV - ZOROS


Weinend und wimmernd floh das Mädchen aus Zoros‘ Bett. Sie sammelte die Reste der Kleidungsstücke ein, die er roh zerrissen hatte, bevor er sie aufs Bett geworfen hatte. Er war wieder heillos betrunken, und auch wenn er die Sklavin geschlagen und gequält hatte, weil er ihr nicht beiliegen konnte, wusste er doch insgeheim, es war nicht ihre Schuld, dass er seit der Tat dieser Hexe Djania keine Erektion mehr bekam.


„Raus hier, du Schlampe! Wie soll ein Mann bei so einer hässlichen Kuh einen hochbekommen??? … Lasst sie die Latrinen wischen … dafür taugt sie …!“, schrie er lallend.


Er warf der Verängstigten den halbleeren Pokal hinterher und übergab sich heftig auf das Löwenfell vor seinem Lager, als die Wache die Tür hinter ihr schloss. Vier Weiber hatte er früher in einer Nacht bestiegen, wenn ihm danach war … und jetzt? Er malte sich aus, was er tun würde, wenn die Quacksalber ihm endlich seine Männlichkeit wiedergeben würden – immer und immer wieder stellte er sich vor, wie er die Prinzessin vor den Augen Farions entjungfern würde. Man würde dem Sklavenkönig den Kopf fixieren und die Augenlider hochziehen, damit er alles mitverfolgen musste. Zoros würde die Jungfrau alles erdulden lassen, was er ihrer Mutter nicht mehr antun konnte … Nichts rührte sich! Solche Vorstellungen hatten ihn früher hart wie Fels werden lassen! Doch nichts! Er fiel in einen traumlosen Schlaf.


In Wahrheit hätte er ohnehin kaum so viel Spaß haben können, wie es immer wieder vor seinem geistigen Auge erschien. Farion vermoderte in irgendeinem Kerker, und er hatte ihn seit jener Nacht nie wieder heraufholen lassen. Hin und wieder ließ er sich berichten, dass die Kerkermeister noch das Rasseln der Ketten hören konnten, wenn der Gefangene sich in seinem Loch bewegte. Ein zäher Hund, musste Zoros ihm zugestehen, genoss aber wenigstens das Leiden des Gefangenen. Allein in einem Verlies, ohne Licht, bei Wasser und Brot.


„Halte durch, du Ratte“, dachte er oft. „Halte durch, bis ich meine Rache bekomme.“


Die Prinzessin war eine einzige Enttäuschung. Sie würde ihm tatsächlich auch nur durch die Qual des Vaters Befriedigung bereiten können. Seit dem Tod ihrer Mutter dämmerte das Mädchen nur noch vor sich hin. Berührte sie jemand, schlug sie um sich, wobei sie sich häufig selbst verletzte, riss die Augen auf, wimmerte und sabberte, schrie … Ansonsten hatte sie offenbar die Sprache verloren und war nicht bei sich. Ein lebendig Begrabener und eine Schwachsinnige! Die Hexe hatte ihm seinen vollkommenen Triumph gestohlen, tausendfach verfluchtes Weib, das sie gewesen war! Als seine Leibgarde sie damals nach dem Frevel lüstern grinsend mit vorgehaltenen Waffen aus dem Saal geführt hatte, hatte sie sich irre lachend gegen einen der Krieger geworfen und sich dessen Schwert in den Leib getrieben! Zuckend war sie in ihrem Blut verendet, und nicht einmal das konnte er genießen - vor lauter Schmerz in seinem Gemächt. Die Prinzessin hatte geschrien und geschrien! Völlig hysterisch hatte sie sich mit dem Blut ihrer Mutter beschmiert, bis einer der Männer sie ohnmächtig geschlagen hatte. Farion, der verdammte Hund, hatte das Geschehen sogar vollständig verpasst, denn man hatte ihn, zerschlagen und besinnungslos, wie er war, bereits aus dem Saal geschleift.


Wie Zoros es angedroht hatte, war seine Leibgarde noch in dieser Nacht samt und sonders hingerichtet worden – da er kein Freund halber Sachen war, auch die Männer, die gar keinen Dienst gehabt hatten. Er hatte einen Ruf zu verteidigen.


Ein Feldscher war wenig später herbeigeeilt, um seinen Schwanz zu behandeln. Doch der hatte nur mit angstgeweiteten Augen auf die Misere starren können und war völlig ratlos gewesen. Gerade hatte er den Versager erschlagen lassen wollen, als der die Hand gehoben hatte.


„Herr, ich bin Wundarzt … ich kann so etwas nicht, habt Erbarmen!“ … Das war Zoros egal, und er hätte nicht länger Einhalt geboten, wenn der Mann nicht noch eine Idee hervorgestoßen hätte:


„Es gibt eine Akademie, Herr, hier in Seisilon, eine Akademie, mein König! Da gibt es Ärzte, Herr, Heiler, die ihresgleichen suchen, Herr … bestimmt können die euch heilen, Herr, bestimmt …!“


Zoros hatte Kanzler Stelion bedeutet, nach den Ärzten zu schicken und den unfähigen Kerl aus dem Fenster stoßen lassen.


Die zehn führenden Medizinsklaven der Akademie waren zu ihm geführt worden, und zunächst hatte man sie einen Blick aus dem Fenster werfen lassen, um klarzustellen, was sie erwartete, wenn sein Problem nicht behoben wurde. Alle waren kreidebleich geworden, und an ihrer ausgeprägten Motivation war nicht zu zweifeln gewesen. Sie hatten auf einen in ihrer Mitte geblickt, der sich geräuspert hatte und vortreten war.


„Eure Majestät, ich bin Spezialist für Männerleiden. Geehrter König, ich werde versuchen, Euch zu helfen!“


„Rette euer aller Leben, und mach das wieder heil, Sklave!“, verlangte Zoros.


Der Mann hatte sein Gemächt begutachtet und betastet, und Zoros hatte vor Schmerzen gestöhnt – seine Hoden hatten wie Feuer gebrannt und alles hatte sich zum Bersten geschwollen angefühlt. Sein Glied dagegen hatte schlaff gehangen, und war an der Stelle, wo das Weib es gebrochen hatte, verfärbt gewesen.


Der Sklave hatte sein weißes Haupt geschüttelt.


„Lasst Eis kommen, saubere Binden und Branntwein. Ich werde sehen, was ich tun kann, bin aber sicher, dass ich dafür sorgen kann, dass er nicht abfällt!“


Zoros waren die Augen aus den Höhlen getreten.


„ABFÄLLT? Wenn hier irgendetwas abfällt, dann als Nächstes dein Kopf! Euer aller Köpfe!!“, hatte er wie wahnsinnig in die Runde geschrien.


„Beruhigt Euch, Herr! Ich weiß, was zu tun ist, vertraut mir“, hatte der Heilkundige in ruhigem und sicherem Ton gesagt.


„Ich werde Euch sogleich versorgen, und das Kollegium und ich werden gemeinsam beraten, welche weiteren Schritte wir unternehmen können.“


Seitdem waren Monate vergangen, und der Sklave behandelte Zoros noch immer. Er hatte sein Vertrauen so weit errungen, dass er ungewöhnlicherweise sogar dessen Namen kannte - Sklave Arkon hieß er. In den ersten Tagen hatte er Zoros‘ Glied und Hodensack mit Alkohol gewaschen – was höllisch schmerzte –, bandagiert und alles gekühlt. Die Schmerzen und die Schwellungen waren nach und nach bei strikter Bettruhe verschwunden. Nach ein paar Wochen hatte er den Mann mit vorgehaltenem Messer seinen Schwanz operieren lassen, um den Knick zu beheben, den er zurückbehalten hatte. Seit alles verheilt war, hoffte Zoros, wieder zu alter Manneskraft zu kommen. Aber nichts tat sich, und alle Geduld war ihm vergangen. Er hatte Arkon peitschen lassen, doch der hatte trotzdem keine neuen Konzepte entwickeln können. So ließ er ihn weiter seine Tees brauen und das Glied einbalsamieren. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab es noch immer keine Besserung, und es war zum Verzweifeln! Zwar hatte Zoros über die Jahre sicher schon zahlreiche Bastarde gezeugt, aber es wurde Zeit, sich eine Gemahlin zu erwählen und einen Erben für das Reich in die Welt zu setzen! Boten waren inzwischen weit über die Grenzen des Reiches hinaus unterwegs, um einen Wunderheiler zu finden. Doch die Angst vor den Folgen, falls man nicht das gewünschte Resultat erreichte, ließ trotz Zusicherung freien Geleits offenbar alle Kandidaten zurückschrecken, und Sklave Arkon blieb die einzige Hoffnung, gleich welche Belohnungen in Aussicht gestellt wurden.


Natürlich hatte der Besalische Kaiser, wie er sich seit der Eroberung der Provinz Arron nannte, schon kurz nach dem Vorfall die Regierungsgeschäfte wieder in seine eiserne Hand genommen. Schließlich waren Erektionsprobleme kein Hindernis, um sich der unglaublichen Gewinne zu erfreuen, die der Verkauf hunderttausender Sklaven und der Einzug von deren Besitztümern einbrachten. Nur die Begutachtung all der jungen Sklavinnen, die ihm zur Erbauung vorgeführt wurden, erinnerte ihn schmerzhaft an sein Gebrechen. Der verlockende Anblick rief keine Reaktion hervor. Diesen Fehler, eine solche Fleischbeschau zu organisieren, konnte der Haushofmeister auch kein zweites Mal begehen.


Zoros genoss die frische Luft auf dem halbrunden Balkon, in den die Empore des Thronsaals überging. Er hatte nichts übrig für Kunst, Architektur oder anderen überflüssigen Tand. Doch stand außer Frage, dass seine neue Hauptstadt Seisilon mit keiner anderen Stadt auf dem ganzen Kontinent Tungä vergleichbar war. Über viele Jahre oberhalb des Sees Assii gewachsen, war sie das Heim von leicht hunderttausend Bürgern gewesen. Inzwischen gab es nur noch wenige tausend besalischer Neubürger, dafür jede Menge arratäischer Sklaven, um ihnen das Leben angenehm zu machen. Der Palast, der auf dem höchsten Punkt oberhalb der Steilklippe thronte, bot einen atemberaubenden Blick auf das Gewässer und dessen Abfluss zum Strom Assvei, der den Assii mit dem Südmeer verband.


Elf Monate nach der Eroberung der Provinz Arron war Zoros sehr zufrieden, wie wenige Widerstandsnester in der neuen Provinz übriggeblieben waren. Ein paar kleine Überfälle hier, das eine oder andere Scharmützel dort – alles konnten seine Kommandanten auf rivalisierende Sklavenjäger oder ein paar Gesetzlose zurückführen. Wären in ein, zwei Jahren erst die endgültigen Strukturen der Verwaltung etabliert und das stehende Heer vor Ort durch neue Rekruten aus den anderen Landesteilen aufgestockt, würde er eine Reinigungsaktion vornehmen lassen. Bis dahin hatte er es nicht allzu eilig damit, denn im Wesentlichen waren Schrecken und Härte die Mittel, mit denen die Besalier die Sklaven im Zaum halten konnten. Immer mehr Siedler aus den anderen Landesteilen zogen in die neue Provinz nach, und die Veteranen und ihre Familien hatten selbst das größte Interesse, alles im Griff zu behalten.


Sklavenhaltung war in Besalien schon seit Menschengedenken üblich, und viele Errungenschaften seines Volkes beruhten auf dem Erfolg der Unterdrückung. Doch unter Zoros Vater Zorkan war das ganze Potential der Sklavenwirtschaft erst erkannt worden, und mit der Eroberung der ersten Provinz Furion begann die Optimierung der Kreisläufe. Zorkan war es auch, der die Planungskorps ins Leben gerufen hatte, deren Beamte an einer eigenen Universität ausgebildet wurden. Landvermessung, Kalkulation, Zuchtplanung – alles wurde perfektioniert. Zoros hatte nach der Eroberung der Provinz Arron Zorkans Ansatz konsequent auf die Spitze getrieben und die Nation nicht einfach nur unterjocht. Bisher wurden die Vasallenvölker ins Reich integriert und dabei Teile der Bevölkerung zu Sklaven gemacht. Bei Arratäa ging Zoros viel radikaler vor und versklavte das Volk vollständig. Es war einfach und genial – die Zahl der erbeuteten Sklaven wurde vervielfacht und die Zuchtmöglichkeiten unglaublich gesteigert. Die Unwägbarkeiten durch die Integration wenig verlässlicher Neubesalier wurden eliminiert – im Gegenteil band er jetzt die Einwohner aus den anderen annektierten Provinzen viel stärker ans Reich, denn die Veteranen, die über die Jahre in allen Landesteilen rekrutiert worden waren, wurden jetzt als Herren hier angesiedelt. Profiteure des Systems würden es von nun an nicht mehr in Frage stellen.


Der Kaiser war langsam ein wenig gelangweilt von so viel Schönheit und Harmonie und wandte sich vom Ausblick über die Stadt ab. Er vermisste es, sich wie auf einem gigantischen Schachfeld mit einem gewieften Gegner wie Farion zu messen. Auch wenn er fließendes Wasser, die heißen Bäder, die Bequemlichkeiten der Gemächer und all den anderen Luxus der überlegenen arratäischen Kultur sehr genoss, verlor sich die Begeisterung für die Verteilung des Bärenfells immer mehr, und er beriet sich bereits mit seinen Generälen, nach welcher Frucht er jetzt seine Hände ausstrecken sollte. Leider musste man feststellen: Die Früchte hingen alle sehr hoch, und eine neue Kampagne würde nicht einfach werden. Alle in Frage kommenden Länder konnten sich leicht ausrechnen, dass Arratäa nicht sein letztes Ziel gewesen sein würde. Sie hatten die letzten Jahre genutzt, um ein Verteidigungsbündnis zu schmieden.


Mit Kanzler Stelion betrat er seinen neuen Thronsaal, der einmal Farions gewesen war. Er schätzte besonders die riesige Bodenmalerei, die ganz Tungä zeigte. In künstlerischer Hinsicht hatte das Werk stark gelitten, als Zoros die Grenzen hatte korrigieren lassen. Aber seinen verkümmerten Sinn für Ästhetik störte das nicht, und jetzt zeigte das Bild in seinen Augen besser die Größe seines Besalischen Kaiserreichs. Auch auf der Karte war der Name „Arratäa“ durch „Arron“ ersetzt worden, wie die neue Provinz jetzt offiziell hieß.2 Die riesige Malerei würde ihn auf dem Weg zu seinem Fernziel begleiten, dereinst den ganzen Kontinent zu beherrschen.


Stelion half Zoros immer am besten bei seinen Gedankenspielen – er war gerissen und skrupellos, dabei ihm völlig ergeben und der Einzige, von dem er so etwas wie Widerspruch duldete. Dessen starke Entstellung durch eine Narbe, die schräg über die Stirn und das rechte Auge bis zum Ohr verlief, vertiefte nur sein Vertrauen. Immerhin erinnerte sie ihn an die Tatsache, dass Stelion in einer Schlacht bei seiner Verteidigung bereit gewesen war, sein Leben für ihn zu geben.


„Am einfachsten wäre ein Überfall auf Hadrien“, begann Zoros die möglichen Angriffsziele zum tausendsten Mal mit seinem Kanzler durchzugehen. Das Königreich im Norden Besaliens war arm, hatte eine schwierige Topografie und zähe, stolze Krieger.


„Der Ertrag würde die zu erwartenden Opfer kaum aufwiegen, Herr“, gab Stelion zu bedenken und beobachtete Zoros‘ Blick, der bereits über die Meerenge von Gsilaas Richtung Osten nach Zaporien auf dem Nachbarkontinent wanderte.


Er sprach die Gedanken seines Kaisers aus: „Sehr spannend, Eure Majestät, aber Zaporiens Seemacht ist noch zu stark für uns und eine erfolgreiche Landung so gut wie unmöglich.“


„Jaja, ich weiß … doch verlockend bleibt es doch“, grinste er gierig. „Nun denn … Xifon ...?“


Die Handelsrepublik Xifon lag im Westen – der Weg übers Meer war sehr weit und das Risiko der Überfahrt eines großen Heeres enorm, insbesondere, da seine Flotte momentan nicht groß genug war, um auf einen Schlag eine Großstreitmacht überzusetzen. Abgesehen davon war die Handelsrepublik eher eine Piratenrepublik, die über eine inhomogene, aber schlagkräftige Flotte verfügte. Zahlreiche Galeeren und die verwegenen Segler von den vorgelagerten Inseln machten gute Geschäfte in den Häfen seines Reiches. Sie erwarben gerne seine Sklaven, um sie übers Meer in andere Reiche weiter zu verkaufen, und brachten dafür Getreide, Erze, Felle, Öle, Glas, Stoffe, Gewürze, Teppiche, Farbstoffe und vieles mehr, um die Militärmaschinerie am Laufen und die Neubürger bei guter Laune zu halten. Es wäre also nicht sehr klug, seine besten Handelspartner anzugreifen.


„Wir brauchen sie, Herr! Sie sind die Einzigen, die sich nicht um das Embargo scheren.“ Zoros winkte ab – ihnen war beiden klar, dass Xifon eigentlich nicht in Frage kam. Zu stark, zu reich, unersetzlich – ärgerlich! Blieb noch Chanien im Süden, das im Prinzip das nächste logische Ziel gewesen wäre. Zoros schritt auf der Landkarte mitten auf die Sumpfgebiete im Herzen Chaniens und schaute nach Norden auf die Gebirgskette, die die Provinz Arron von dem Land trennte.


„Die chanischen Bastarde waren nicht faul, Herr!“


Während der Jahre der besalischen Kampagne gegen ihre gemeinsamen Nachbarn hatten die Chanier im Grenzgebirge eine Kette von mächtigen Festungen errichtet.


„Alle Späher berichten übereinstimmend, dass die Kastelle selbst einer gewaltigen Übermacht standhalten können – eine jede von ihnen. Das scheint mir wenig verlockend. Wir müssen einen anderen Weg finden, Herr.“


Und zu alldem kam noch dieses lästige Bündnis aller Regierungen dieser Länder, die sich im Falle eines besalischen Angriffs gegenseitigen Beistand geschworen hatten. Zoros war gezwungen, sich in Geduld zu üben – und das war eindeutig keine seiner Stärken. Er hatte es satt, wie sich ihre Gedanken bei diesen Themen immer wieder im Kreis drehten.


Die durch die Eroberung neu gewonnenen finanziellen Mittel gaben ihm aber in anderer Hinsicht Spielräume, und er investierte Gold, viel Gold, in den Ausbau von Spionagenetzen. Jedes Land hatte seinen Knackpunkt, man musste ihn nur finden. Und sollten seine Nachbarn tatsächlich keine haben, so hätten vielleicht die Nachbarn seiner Nachbarn welche? Wer konnte schon vorhersagen, welche Möglichkeiten sich ihm durch solches Wissen eröffnen würden? Es wurde zu seinem liebsten Zeitvertreib, sich täglich damit zu beschäftigen, was in all den Staaten vor sich ging – wer mit wem und gegen wen … Politik konnte so spannend sein, und all die kleinen Peinlichkeiten und Intrigen an den verschiedenen Höfen sorgten für die nötige Würze.





2 Vgl. Anhang III - Karte des Kontinents Tungä





[image: ]KAPITEL V - FARION



Dunkelheit und Verzweiflung –Farions Leben ließ sich in zwei Worte fassen. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, und einziger Anhaltspunkt für Tagesspannen waren die Mahlzeiten, die ihm kommentarlos durch eine Klappe in der Tür geschoben wurden. In den ersten Monaten waren es immer nur Wasser und Brot gewesen, später kam immerhin bei jeder zweiten Portion etwas Obst oder Gemüse und gelegentlich ein Brocken sehniges Fleisch dazu. Er schloss daraus, dass man ihn am Leben halten wollte – doch wozu, war ihm schleierhaft. Inzwischen hatte er sich an die regelmäßigen Happen gewöhnt und zählte die besseren Mahlzeiten in der Annahme, dazwischen ungefähr die Zeitspanne eines Tages abzubilden.


Farion schlief sehr viel. Was hätte er auch sonst tief unten in diesem dunklen Loch tun sollen? Bis man ihn hier hineingeworfen hatte, wusste er nicht einmal von der Existenz eines solch elenden Verlieses unter seinem Palast. Inzwischen hatte er jede erreichbare Steinplatte, jede Fuge seiner Zelle kennengelernt und hatte erfahren müssen: Die Perfektion arratäischer Handwerkskunst hatte auch eine Kehrseite. Das Einzige, was er für sicher hielt, war die Lage des Verlieses im untersten Bereich der Anlage, wie er aus der herrschenden Feuchtigkeit und Kälte schließen konnte.


Seine schwierigste Aufgabe bestand darin, nicht den Verstand zu verlieren – und er hätte allen Grund dafür gehabt! Seine Gedanken drehten sich immer und immer wieder um jenen schlimmsten Tag seines Lebens, als er das letzte Mal Licht gesehen hatte. Waren Djania und Leseba noch am Leben? Was hatte man ihnen noch alles angetan? Als letzte Wahrnehmung, bevor man ihn bewusstlos geschlagen hatte, erinnerte er sich, wie Djania dieses Ungeheuer Zoros wohl ernsthaft verletzt hatte und sie dafür bestraft werden sollte. Beim Versuch, sich aufzubäumen, um ihr zu helfen, hatte ihn ein harter Schlag an der Schläfe getroffen, und erst hier in diesem Grab der Lebenden war er wieder zu sich gekommen. Seitdem hatte niemand mehr ein Wort mit ihm gesprochen, seine Fragen und Rufe blieben unbeantwortet.


Er gab sich selbst eine Routine, die er diszipliniert beibehielt: Jeden Morgen nach dem Frühstück – so nannte er die Brotmahlzeit – lief er Runden durch die Zelle, soweit seine Ketten das gestatteten. Er zählte dabei und löste möglichst komplizierte Rechenaufgaben im Kopf. Danach rezitierte er klassische Gedichte auf Arratäisch und in zwei weiteren Sprachen, die er fließend beherrschte. Nach schätzungsweise zwei bis drei Stunden war sein Tagwerk getan, und er dämmerte und sinnierte vor sich hin, bis die einzige Abwechslung des Tages in Form eines Napfs mit Essen und eines Tonkrugs mit Wasser durch die Klappe geschoben wurde. Nach der Mahlzeit schlief er bis zur nächsten Fütterung.


In den nachmittäglichen Grübelzeiten durchlebte er immer wieder die Schlachten und Kämpfe, die taktischen Manöver und Winkelzüge der jahrelangen Verteidigung seines Königreichs. Er suchte nach Fehlern und wollte ergründen, an welcher Stelle er den kommenden Verrat hätte erkennen müssen. Er und die Generalität hatten die Truppen jahrelang von einem erfolgreichen Kampf zum nächsten geführt, doch es war eine reine Zermürbungstaktik seitens der Besalier gewesen. Für Zoros schien es keine Rolle zu spielen, ob er tausend Mann opferte, wenn er dafür hundert Arratäer weniger gegen sich stehen hatte. Zur Entscheidungsschlacht schließlich hatten sie sich stellen müssen, weil die Stadt Talaron, in der sie sich auf dem Rückzug hatten verschanzen wollen, überraschend die Tore vor ihnen geschlossen hatte. Hinter den mächtigen Mauern der Seestadt am Assii hätten sie den Besaliern ewig Widerstand leisten können, und so kurz vor dem Winter hätte sich Zoros zurückziehen müssen. Doch die Stadtoberen Talarons waren offenbar der Gier nach Gold erlegen und hatten sich kaufen lassen – oder wussten die Götter, womit Zoros sie überzeugt hatte. Nun, inzwischen würden die Überlebenden es sicher bereut haben, denn noch auf der Flucht nach Seisilon hatten er und seine Leibgarde eine gewaltige Rauchsäule von Talaron aufsteigen sehen. Beiden – der Stadt und seinen Einwohnern - war es wohl kaum besser ergangen als dem Rest Arratäas. Als Zoros mit seinem Heer wenige Tage später vor Seisilon erschien, hatte Farion entschieden, sich eher auszuliefern als die Stadt schleifen zu lassen. Eine Aussicht auf eine erfolgreiche Verteidigung hatte nicht bestanden, denn seine Krieger waren auf dem Feld bis auf wenige hundert Ausnahmen aufgerieben worden. Schließlich musste er als letzte, bittere Erfahrung erleiden, trotz allem die Ruchlosigkeit seines Feindes noch immer unterschätzt zu haben. Als er sich darauf verlassen hatte, dass nach der Übergabe sein Volk verschont bleiben würde, hatte sich das schnell als sein verhängnisvollster Fehler erwiesen.


Natürlich träumte er oft und viel von Flucht und Rache, doch er war sich im Klaren darüber, ohne Hilfe von außen würde es kein Entkommen geben – und woher sollte sie kommen?!


Es war der Tag der 298. Abendmahlzeit, als Farion von tief unterhalb der der Tür gegenüberliegenden Wand ein dumpfes Klopfgeräusch erlauschte.




KAPITEL VI - HORTAG


Mehr als ein halbes Jahr war Hortag jetzt Herr dieser Sklavenstation, und er war sehr stolz auf das, was er bis jetzt erreicht hatte.


Er besaß eine Station mit der doppelten Kapazität des Reichsstandards, hatte eine gute Mannschaft rekrutiert und wartete zuversichtlich auf erste Zuchterfolge. Und das, obwohl der Weg bis hierher nicht leicht gewesen war.


Er lag mehrere Wochen vor dem Zeitplan, als Hortag die Eskorte mit der Standarte des Kaiserlichen Verwaltungskorps unterhalb des Lagers ankommen sah. Inspekteur Surions Kontrollreise hatte sich wiederholt verzögert, und er traf erst mit mehr als zwei Wochen Verspätung ein. Aufgabe eines Inspekteurs war es, die Fortschritte bei den Baumaßnahmen zu kontrollieren und überzählige Arbeitskräfte mitzunehmen. Hortag war froh um jeden Tag, den ihm die zusätzlichen Hände zur Verfügung gestanden hatten. Der Beamte zeigte sich beeindruckt, als er von Hortag mit einem Kelch Wein in Empfang genommen wurde.


„Ein wirklich vorbildliches Lager, Meister Hortag! Auch mit den Straßen geht es gut voran, wie ich sehen durfte! Ich werde Eure Leistungen lobend erwähnen!“


Hortag strahlte voller Stolz, und als alter Soldat wusste er um die Wichtigkeit eines guten Rufs. Wie sich zeigte, gefielen dem Inspekteur auch die Listen des Schreibersklaven Boras ausgezeichnet, und wieder erntete Hortag gerne die Lorbeeren. Die Aufstellungen wiesen aus, dass die gesammelte Bevölkerung der ehemaligen Ortschaften in diesem Wirtschaftsbereich die veranschlagte Zahl deutlich überstieg. Beim dritten Kelch des teuren Weins, den Surion sich munden ließ, kam er immer mehr ins Plauschen, und Hortag befriedigte gerne die Neugier des Mannes, um sich im besten Licht darzustellen.


„Wie kommt es, Meister Hortag, dass Ihr so viel schneller mit den Arbeiten vorankommt als die anderen Vorsteher der Sklavenstationen? Schließlich bearbeitet Ihr doch ein großes Areal?“


Vor Hortags Augen zogen die ersten Wochen seiner Arbeit vorbei. Besonders der Anfang war hart gewesen. Die erste große Hürde hatte vor ihm gelegen, als die Einwohner aus sämtlichen umliegenden Dörfern innerhalb von wenigen Tagen in seiner Station zusammengetrieben worden waren. Die Soldaten, die all das menschliche Vieh bei ihm abliefert hatten, hatten damit ihre Aufgabe als erledigt angesehen und waren wieder abgezogen. Einige junge Männer waren in den folgenden Nächten entkommen, und nur mit Härte und ein wenig Grausamkeit hatte er genug Angst unter den Sklaven verbreiten können, um sie fügsam zu halten. Die Flucht der Männer erwies hatte sich als sein Glück erwiesen, denn tags darauf waren zwei Gruppen von Sklavenjägern aufgetaucht, die ihm einige der Männer hatten zurückverkaufen wollen. Stattdessen hatte er den Sklavenjägern eine Prämie gezahlt und sie als Aufseher angestellt. Zwei der Eingefangenen waren zur Abschreckung hingerichtet worden, um allen zu zeigen, was ihnen blühte, wenn sie versuchten, zu entkommen. Dadurch und mit Unterstützung der neuen Männer war es Hortag gelungen, die Kontrolle zu behalten, die ihm sonst zu entgleiten gedroht hätte.


Selbstverständlich berichtete er Surion nicht von glücklichen Umständen, die ihm die Situation erleichtert hatte, sondern sagte: „Lieber Inspekteur, Ihr werdet verstehen, ich möchte nicht preisgeben, was meinen Erfolg hier ausmacht. Eins kann ich nur sagen, Herr, man darf nicht an den Männern sparen. Die Männer müssen satt und zufrieden sein und mit der nötigen Härte den Sklaven zeigen, wo es langgeht.“


Hortag sah den Blick des Inspekteurs auf die junge Arratäerin, die sie bediente.


„Hat die Zufriedenheit auch etwas mit den hübschen Mädchen zu tun?“


Das Mädchen zuckte nicht beim Griff an ihr Gesäß und war derlei offensichtlich gewohnt.


Hortag grinste schmutzig.


„Ihr wollt die Kleine für die Nacht? Nun, für Euch mache ich eine Ausnahme. Ich suche noch eine ordentliche Lösung für die Männer. Ich habe ihnen zwei, drei von den Älteren gegeben, damit sie sich abwechselnd erleichtern können, aber Ihr wisst ja, wie die Kerle sind.“


Man stieß lachend an.


„Ich will auf keinen Fall Mischlinge züchten, sonst gibt es noch Ärger, wenn die Männer sich in ihre Bastarde vernarren!“


Surion hielt dem Mädchen seinen leeren Pokal entgegen, um ihn sich wieder füllen zu lassen, und sagte zu Hortag: „Vielleicht fällt mir da etwas für Euch ein.“


Der Züchter hätte gern Genaueres erfahren, aber der Gast ließ sich nicht mehr entlocken.


„Wie habt Ihr denn die vielen Mäuler so lange durchgefüttert? Übrigens köstlich, Euer Wildbret.“


Hortag verstand den Wink und bedeutete dem Mädchen, weiter aufzutragen.


„Anfangs mit dem Üblichen: die Alten und Gebrechlichen auf halber Ration und so. Das hat auch die anderen motiviert, ein bisschen kürzer zu treten. Die Nachbarn auf den Gütern haben Hilfe verweigert – da könntet Ihr eventuell mal ein klares Wort sprechen, wenn Ihr mich versteht?! Ich habe dann ein paar von den Weibern zum Fischen geschickt. Und Wild beschafft seit kurzem mein neuester Mann.“


Wochenlang hatte es Hortag Kopfzerbrechen gemacht, wie er die Jagdrechte nutzen konnte, die ihm zustanden. Seine Aufseher – auch die ehemaligen Sklavenjäger – erwiesen sich als völlig unfähig, wenn es um die Jagd ging. Nach und nach hatten alle ihr Glück versucht, aber außer ein paar kläglichen Karnickel hatte keiner Fleisch auf den Tisch gebracht. Einige hatten es mit Fallenstellen versucht, aber das hatte ebenfalls nichts gebracht. Doch wieder war Hortag der Zufall zur Hilfe gekommen. Vor ein paar Tagen war ein Mann bei ihm aufgetaucht und hatte ihm Wildbret zum Kauf angeboten. Zunächst war der Sklavenmeister versucht gewesen, den Kerl von seinem Land zu jagen, der ihm sein eigenes Wild verkaufen wollte. Doch der Jäger hatte sich als ehemaliger Grenzer der besalischen Nachbarprovinz Xaron herausgestellt, der durch das Kriegsende seine Arbeit verloren hatte. Uliron hieß der Mann, und als der erfahren hatte, dass es hier keine freie Jagd gab und er faktisch gewildert hatte, hatte er Hortag sein Jagdgut geschenkt. Dadurch versöhnt, hatte er ihn zum Essen eingeladen und abends beim gemeinsamen Wein war ihm die goldene Idee gekommen, den Mann anzustellen. Irgendwie gefiel er ihm täglich besser. Er zeigte das richtige Maß an Respekt, ohne zu kriecherisch zu sein, schien gewitzt, ohne wirklich klug zu sein, und brachte ihn auf die eine oder andere Idee. Hortag tat darüber hinaus ein gutes Werk, wenn er ihn in Lohn und Brot nahm, und in jedem Fall würde sich die Sache auszahlen, wenn die Weiber besser trugen, weil das Futter besser war.


Erst als der Kaiserliche Inspekteur satt, stark angetrunken und geil auf die süße Arratäerin war, kam Hortag auf das wichtigste Thema zu sprechen, das es zu klären galt - die Selektion der Sklaven. Surion hatte es eilig, dem Mädchen unters Hemdchen zu kommen, und ließ Hortag abgesehen von der reinen Anzahl der Sklaven, die er fordern würde, freie Hand. Als der Inspekteur sich zurückzog, um sich an der Sklavin zu befriedigen und danach einen edlen Rausch auszuschlafen, wusste der Sklavenzüchter, dass das kostspielige Gesöff sich mehr als bezahlt gemacht hatte. Er würde nur die gebärfähigen Weiber und die vielversprechenden Mädchen behalten. Ansonsten junge, kräftige Kerle, Jungs mit Potential und starke Männer mittleren Alters, die ihren Zenit noch nicht überschritten hatten. Boras und er arbeiteten die ganze Nacht, und Hortag scheuchte die Aufseher, um die zwei Gruppen zu trennen. Fast zwei Drittel der Sklaven wurden nach dem Morgengrauen an den verkaterten Surion übergeben. Ströme an Tränen flossen schon die ganze Nacht, denn mit Sentimentalitäten, um Familien nicht zu trennen oder ähnlichem, ließ sich kein Geschäft aufbauen. Eine solide Basis für die Zucht wurde gelegt.


Bevor Surion die Kolonne starten ließ, hatte er noch ein unschätzbares Geschenk für Hortag, dessen Bedeutung dieser nicht sofort erfassen konnte – ein vom Alter gekrümmtes Weib. „Lass die Alte nicht gleich erschlagen, sie kann dir nützlich sein. Sie ist ein Kräuterweib! Uns aber hält sie nur auf – zuletzt musste sie sogar auf dem Karren mitfahren.“


Hortag stieß einen Pfiff aus und bedankte sich überschwänglich bei seinem Gönner, bis dieser den Hof der Station verlassen hatte.


Die Alte verriet ihm außer ihrem Namen, Huitia, etwas, was ihren Status erheblich aufwertete: Sie hatte viel Erfahrung mit Geburtshilfe. Es stellte sich schnell heraus, dass Huitia neben ihren Kenntnissen noch etwas anderes Wichtiges hatte, nämlich ein Laster – Branntwein! Hortag etablierte schnell eine im wahrsten Sinne des Wortes fruchtbare Geschäftsbeziehung mit der Alten. Wissen gegen Branntwein! In den folgenden Tagen machte sie mit Boras im Schlepptau die Runde bei allen Weibern, um ihre Gesundheit zu begutachten und zu ergründen, wann sie brünftig werden würden. So konnte er sicherstellen, sie zum richtigen Zeitpunkt besamen zu lassen. Er erfuhr, dass bereits drei Weiber trugen, was natürlich eine gute Sache war. Mit ein paar zusätzlichen Fläschchen ließ sich Huitia überreden, mit Boras einen Plan für die Begattung zu erstellen. Fünf bis sechs Kerle sollten reichen, um alle nach und nach zu beackern. Geeignete Zuchtsklaven würden in den nächsten Tagen gesichtet werden. Seine Aufseher beäugten auch alle lüstern die Mädchen, aber die würde er nur gelegentlich als Belohnung an den sicher unfruchtbaren Tagen ranlassen.
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